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es ist wohl nicht übertrieben zu sagen, dass 
2016 ein sehr unruhiges Jahr voller Turbu-
lenzen war (vor allem im großen Maßstab), 
das man sicher so schnell nicht vergessen 
wird. 
Umso mehr wünschen wir Ihnen hoffent-
lich ruhige und erholsame Feiertage und ei-
nen guten Start in das kommende Jahr! 
Auch 2017 werden wir mit der WILMA das 
Geschehen in der Wilhelmstadt begleiten, 
über die Veränderungen im Gebiet berich-
ten, interessante Menschen aus der Nach-
barschaft vorstellen, uns auch weiter histo-
rischen Themen der Wilhelmstadt widmen 
und hoffentlich mehr gute als schlechte 
Nachrichten bringen können.
An dieser Stelle möchten wir aber vor allem 
Ihnen ganz herzlich danken! All jenen Lese-
rinnen und Lesern, die mit bemerkenswert 
großer Aufmerksamkeit die Zeitung wahr-

nehmen und uns mit vielen Briefen, Karten, 
Mails, Anrufen Resonanz geben: mit ermu-
tigenden und auch kritischen Kommenta-
ren, etlichen Hinweisen und Beiträgen, 
manchmal einfach auch mit Fragen (bei de-
nen wir hoffentlich weiterhelfen konnten). 
Für dieses Vertrauen, den Zuspruch und die 
Herzlichkeit, die uns oft zuteil wird, dan-
ken wir sehr. 
Die nächste WILMA können Sie Anfang Fe-
bruar lesen (wir erscheinen weiterhin mit 
sechs Ausgaben im Jahr). 
Bis dahin wünschen wir Ihnen eine mög-
lichst stressfreie Adventszeit – nicht ohne 
den Wilhelmstädter Adventskalender, das 
tut der Nachbarschaft gut! –, ein schönes 
Fest und ein gutes neues Jahr!�  
� Das WILMA-Team

Bilderrätsel: Gewinner gesucht! Wo wurde dieses Foto aufgenommen? Wer weiß, 
welchen Ort in der Wilhelmstadt das Bild zeigt, schicke die Lösung – bitte mit genauer Absender
adresse! – an die Redaktion: »Wilma«, c/o Ulrike Steglich, Elisabethkirchstr. 21, 10115 Berlin,  
oder per Mail an: wilma@berliner-ecken.com. Einsendeschluss ist Montag, der 14. November. 
Unter den richtigen Einsendungen wird ausgelost, der Gewinner erhält einen 20-Euro-Büchergut-
schein für die Dorotheenstädtische Buchhandlung. Unser letztes Bilderrätsel zeigte ein Fassaden-
detail an der Betckestr. 19A/20A. Gewonnen hat Heidrun Hendrischke – herzlichen Glückwunsch! 
Der Preis wird Ihnen per Post zugesandt.

Termine im Stadtteilladen Adamstraße 39

Sprechzeiten des Geschäftsstraßenmanage-
ments: Di und Mi 10–13 Uhr 

Sprechstunde des KoSP (Gebietsbeauftragte  
für die Wilhelmstadt): Fr 9–14 Uhr

Öffentliche Sitzungen der Stadtteilvertretung: 
jeden 1. Mittwoch im Monat, 19 Uhr

Stadtteilvertretung, AG Verkehr:  
jeden 2. Mittwoch im Monat, 19–21 Uhr

Beratungsangebote des Sozialteams im  
Stadtteilladen: siehe S. 15 

AG »Geschichte und Geschichten« 
Die Arbeitsgruppe beschäftigt sich mit der 
jüngeren Geschichte der Wilhelmstadt, baut 
derzeit ein Archiv auf und trifft sich jeden 
zweiten Montag und jeden vierten Donnerstag 
im Monat um 17 Uhr im Stadtteilladen.

Die WILMA ...
... erscheint sechsmal im Jahr. Die nächste Aus-
gabe finden Sie ab Anfang Februar in vielen Wil-
helmstädter Geschäften, öffentlichen Einrich-
tungen sowie im Stadtteilladen Adamstr. 39.

... freut sich über Ihre Post, ihre Ideen und  
Anregungen!
... findet man auch im Internet mit sämtlichen 
Ausgaben als PDF unter: www.wilhelmstadt-
bewegt.de/was-bewegt-sich/wilma
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Der Bürgersaal im Rathaus Spandau war 
überaus gut besucht, als dort am 16. No-
vember der erste Entwurf für die Entwick-
lung des »Spandauer Ufers« vorgestellt 
wurde. Es war so voll, dass für die Investo-
ren kein Stuhl mehr übrig blieb: Volker 
Merz vom schwäbischen Projektentwickler 
»merz objektbau« und Wolfgang Fay von 
der Mannheimer FAY Projects GmbH ver-
brachten deshalb zwei Stunden stehend 
auf der Bühne, genauso wie der scheiden-
de Stadtrat für Stadtentwicklung Carsten 
Röding, der die Veranstaltung moderierte.

Das konnte deren Laune jedoch nicht trü-
ben: Denn trotz kritischer Nachfragen kam 
der präsentierte städtebauliche Entwurf 
beim Publikum insgesamt gut an. Wäh-
rend sich in Berlin sonst gern Bürgerinitia-
tiven gegen jedwedes größere Neubauvor-
haben formieren, stoßen die Bauherren 
dieses Projekts in Spandau auf Wohlwol-
len in der Bürgerschaft. Zu lange gammelt 
die Postbrache an der Klosterstraße schon 
vor sich hin, zu groß ist der Ärger darüber, 
dass sich an dieser für Spandau so wichti-
gen Stelle seit Jahrzehnten nichts tut. 
Aus einem Werkstattverfahren des Bezirks 
und der Investoren mit anfangs 17 ange-
fragten Planungsbüros war wenige Tage 
zuvor der Entwurf des Kölner Büros »Astoc 
Architects and Planners« von einer Jury als 
Sieger gekürt worden. In der Jury waren ne-
ben Vertretern des Senats und des Bezirk-
samts u.a. auch zwei Mitglieder der Stadt-
teilvertretung Wilhelmstadt beteiligt. 
Der Entwurf zeigt noch nicht die endgülti-
ge Gestalt des Neubauvorhabens »Span-
dauer Ufer«, sondern beschäftigt sich zu-

nächst mit der Verteilung der Baumassen 
und grundsätzlichen Überlegungen etwa 
zur Erschließung des Geländes. Er dient 
nun als Grundlage für das weitere Bebau-
ungsplanverfahren, dass frühestens im 
Jahr 2018 abgeschlossen sein wird. Daran 
können sich die Bürger bis zum 16. Dezem-
ber mit schriftlichen Einwänden beteili-
gen. Gefragt sind dann auch die vielen 
»Träger öffentlicher Belange«: vom Stra-
ßen- und Grünflächenamt über die Feuer-
wehr bis hin zu den Versorgungsbetrieben. 

Dennoch enthält der Vorschlag schon Fest-
legungen. Etwa darüber, wo die 60.000 bis 
65 000 Quadratmeter Bruttogeschossfläche 
auf dem etwa 14 000 Quadratmeter großem 
Gelände verteilt werden sollen. In der Aus-
schreibung für das Wettbewerbsverfahren 
war noch von drei möglichen Turmhäusern 
die Rede, Astoc macht daraus vier. Oder 
eher zwei Türme und zwei Türmchen: Das 
mit 80 Metern höchste Gebäude - so hoch 
wie der Turm des Rathauses – wird entlang 
der Bahnstrecke entstehen und dort in ei-
nem spitzen Winkel auf die Havel hin zu-
laufen, so dass sich den Reisenden beim 
Einfahren in den Bahnhof ein imposanter 
Blick auf das neue »Cluster« eröffnet. Dia-
gonal gegenüber an die Ruhlebener Straße 
stellen die Planer das mit 60 Metern zweit-
höchste Gebäude. An der Havel soll ein 40 
Meter hohes Haus entstehen und an der 
Klosterstraße ein mit 30 Metern lediglich 
geringfügig über die Berliner Traufhöhe 
herausragendes Gebäude. Nur im letzteren 
werden ausschließlich gewerbliche Nut-
zungen möglich sein, vorgeschlagen wird 
hier ein Ärztehaus. In den anderen drei 

Hochgebäuden soll Wohn- und Beherber-
gungsraum entstehen: Miet- oder Eigen-
tumswohnungen, möblierte Kurzzeitwoh-
nungen (»Boarding-House«), ein Hotel. 
Das verleiht dem Entwurf eine größere Va-
riabilität: Denn in Gebäuden, die für Wohn-
zwecke konzipiert sind, lassen sich leicht 
auch Büros unterbringen. Umgekehrt las-
sen sich Gebäude, die ursprünglich rein für 
gewerbliche Nutzungen konzipiert wur-
den, aufgrund der Gebäudebreite und der 
inneren Erschließung später nur schwer zu 
Wohnraum umnutzen. Wenn sich bei-
spielsweise herausstellen sollte, dass mö-
blierte Kurzzeitwohnungen (die gerade 
überall in Berlin aus dem Boden schießen) 
in Spandau doch nicht der Renner sind, 
könnte man sie immer noch kurzfristig zu 
Büros umfunktionieren, für die die Nach-
frage vielleicht gerade größer ist.

In den Erdgeschosszonen und teilweise 
auch in den ersten Obergeschossen sollen 
insgesamt 17 000 Quadratmeter Fläche für 
den Einzelhandel entstehen, davon rund 
10 000 Quadratmeter reine Verkaufsfläche. 
Kritik daran konnte Carsten Röding zumin-
dest teilweise entkräften: »In der Altstadt 
stehen aufgrund der kleinteiligen Gebäude 
nur sehr wenige große Flächen für den Ein-
zelhandel zur Verfügung. Dort findet man 
deshalb zum Beispiel keinen großen Shop 
für Sportartikel – man muss dafür in die In-
nenstadt oder ins Umland. In unserer Ent-
wicklungsplanung halten wir deshalb sogar 
zusätzlich 17.000 Quadratmeter reine Ver-
kaufsfläche in der Altstadt für vertretbar.«
Kritisiert wurde die Planung von 300 Park-
plätzen in der Tiefgarage, die das komplet-
te Untergeschoss ausfüllt. Das seien zu we-
nig, hieß es. Um die Garage zu erweitern, 
müsste man jedoch ein zusätzliches Unter-
geschoss errichten, was besonders in Flus-
snähe extrem teuer ist und zudem tech-
nisch nicht einfach – man denke an die 
Risse in der Friedrichwerderschen Kirche in 
Berlin-Mitte, die durch Neubauvorhaben 
inzwischen extrem gefährdet und baupoli-
zeilich gesperrt ist. Der Geschäftsführer 
von Astoc, Peter Berner führte ein weiteres 
Argument an: »Bei unseren anderen Pro-
jekten in Deutschland müssen wir heutzu-
tage oft die Erfahrung machen, dass wir 
viel zu wenige Stellplätze für Fahrräder ein-
geplant haben, Stellplätze für Autos dage-
gen zu viele.«� cs

Die frühzeitige Bürgerbeteiligung am  
Bebauungsplanverfahren läuft noch bis zum  
16. Dezember. Der aktuelle Bebauungsplanent-
wurf kann bis dahin werktags von 8.30–16.30 
(fr bis 15.30 Uhr) im Zimmer 255 des Rathauses 
eingesehen und kommentiert werden.

»Spandauer Ufer«  
Planungsentwurf für das Post-Areal vorgestellt
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Liebe Leserinnen und Leser,
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Wohl erst im Jahr 2018 wird die Götelstraße zwischen 
Feuerwache und der Kita Hoppetosse baulich erneuert. 
Zwar ist hier die Planung schon so weit vorgeschritten, 
dass durchaus auch im nächsten Jahr begonnen werden 
könnte, die Finanzierung ist jedoch erst ab 2018 gesi-
chert, weil zunächst andere Projekte vordringlicher er-
scheinen. Die Finanzierung erfolgt aus den Mitteln des 
Programms Aktive Zentren.
Dabei sollen der Kreuzungsbereich zur Betckestraße und 
die Randbereiche der Götelstraße neu geordnet werden: 
die Parkplätze entlang der Siedlungsbauten und, hinter 
der Böschung, der jetzige Sandstreifen vor dem ehema
ligen Gewerbegebiet, auf dem künftig Wohnhäuser er-
richtet werden. Dieser Streifen soll befestigt werden und 
zumindest vorübergehend auch als Teil des neuen Rad-
weges entlang der Havel dienen. 

Eine Besonderheit stellt dabei die geplante Entwässerung 
dieses Abschnittes dar, der bislang noch nicht an die Re-
genwassser-Kanalisation angeschlossen ist. Damit Stark
regen das bestehende Kanalisationssystem nicht noch 
weiter belastet, haben die Berliner Wasserbetriebe darauf 
gedrungen, den Bereich nicht an ihr Netz anzuschließen. 
Eine Ableitung des Regenwassers direkt in die Havel wäre 
nach einer Filtrierung zwar möglich gewesen, aber relativ 
umständlich und teuer. Deshalb haben sich die Planer 
für sogenannte »Mulden-Rigolen« entschieden: mulden-
förmige Pufferspeicher, die unterirdisch zum Beispiel mit 
Kies aufgeschüttet sind und die das Regenwasser aufneh-
men sollen, das dort später weiter versickert. Sie sollen 
jetzt unterhalb der Böschung entstehen. Der befestigte 
Fuß- und Radweg wird eine leichte Neigung aufweisen, 
so dass das Regenwasser zu den Rigolen hin abfließt. � cs

Grünes Licht  
für den Neubau
SJC Wildwuchs zieht demnächst 
vorübergehend in Container

Der SJC Wildwuchs wird voraussichtlich noch im Winter in 
Container umziehen. Das Jugendzentrum an der Havel wird 
anschließend abgerissen. Dann wird an dieser Stelle ein Neu-
bau errichtet, der wahrscheinlich Ende des Jahres 2018 bezo-
gen werden kann.

Dabei verzögert sich die Umsetzung der Maßnahme ge-
genüber den ursprünglichen Planungen um mehrere Mo-
nate. Noch in der Planungsphase waren Änderungen not-
wendig geworden, die die Kosten aus dem anfangs anvi-
sierten Rahmen heraus katapultierten: Der von der Bau-
aufsicht aus Sicherheitsgründen geforderte Bau eines 
zweiten abgeschlossenen Treppenhauses anstatt eines 
offenen zweiten Rettungsweges macht das Projekt deut-
lich teurer, so dass die Senatsverwaltung für Stadtent-
wicklung und Umwelt eine erneute Überprüfung der Kos
ten vornehmen musste. Das ist jetzt geschehen, mit posi-
tiven Ergebnis: Im nächsten Jahr wird gebaut.

Als erstes werden die Container aufgestellt, die dem 
Sportjugend-Club in der Götelstraße in den kommen-
den beiden Jahren als Heimstatt dienen werden. Solche 
Container gibt es mittlerweile wieder reichlich auf dem 
Markt, nachdem sie im letzten Jahr auf dem Höhepunkt 
der Flüchtlingswelle kaum noch zu haben waren. Eine 
Sanierung des Gebäudes aus den 1950er Jahren war im 
Vorfeld geprüft, jedoch verworfen worden. Eine aufwän-
dige Stabilisierung des Fundamentes wäre dann notwen-
dig gewesen, die hohe Kosten verursacht hätte. Der Neu-
bau ist wiederum für die heutigen Anforderungen deut-
lich besser geeignet.

Darin wird nicht nur der SJC Wildwuchs Platz für seine 
weit über Spandau hinaus bekannte Arbeit mit Jugendli-
chen finden, sondern auch ein Familienzentrum, in dem 
junge Mütter und Väter beraten werden – nicht nur in 
der schwierigen Phase der Familiengründung, sondern 
auch danach, und nicht nur in Fragen der Erziehung, son-
dern auch zum Beispiel zur Wiedereingliederung in das 
Berufsleben, bei Partnerschaftsproblemen oder zu finan-
ziellen Hilfsangeboten.
Zeitgleich mit dem Neubau wird auch die Erschließung 
des Bereiches mit Frisch- und Abwasser erneuert – die 
bestehenden Leitungen und Kanalrohre sind in schlech-
tem Zustand. Da diese aber nicht unter der Fahrbahn der 
Stichweges zur Götelstraße liegen, sondern daneben, 
wird durch die Erdarbeiten die Erreichbarkeit des Jugend-
clubs und seiner Nachbargebäude nicht eingeschränkt. 
� cs
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»Rigolen« in der Götelstraße
Erneuerung der Randbereiche in Planung

Mit einem Erinnerungszeitstrahl verabschieden sich  
die Jugendlichen von ihrem alten Wildwuchs-Haus.

In der Wilma Nr. 4 berichteten wir über eine 
Bürgerversammlung zur Gestaltung des Havel
ufers zwischen Schulenburgbrücke und Burg-
wallsteg. Dabei hatten einige Anwohner auch 
ihre Sorge geäußert, dass es bei Freizeitange-
boten zu unerwünschten Nebeneffekten wie 
Lärm und Vermüllung kommen könnte. Dazu 
erreichte uns jetzt folgender Leserbrief.

Betr.: Wilma Nr. 4/2016, »Klettern, Schach 
oder einfach nur am Ufer sitzen ...«

Sehr geehrte Frau Steglich,
die Befürchtungen der Anwohner kann ich 
nachvollziehen, wenn man sich zum Bei-
spiel das Lindenufer anschaut. Es ist nach 
Trinkgelagen mit Müll und Glasscherben 
übersät. Graffiti überall, die nicht beseitigt 
werden. Man mag in den warmen Monaten 
nicht gern dort entlang gehen, besonders 
nicht am Sonntagmorgen ...
Die gerade neu gesetzten weißen Beton-
klötze nördlich der Stresowstraße und am 
Berliner Tor wurden bereits beschmiert und 
durch Skateboard-Artisten beschädigt. Das 
gleiche ist an den Betonteilen zu sehen, die 
sich im Bereich der Kreuzfahrtschiff-Anlege-
stelle befinden. Vor dem Rathaus Spandau 
wurden seinerzeit die Graniteinfassungen 
nachträglich so gefräst, dass ein Beschädi-
gen durch Skater nicht mehr möglich ist. 
Warum diese Erfahrung beim Aufstellen der 
Betonklötze nicht berücksichtigt wurde, ist 
unverständlich. Jetzt liegen deren Kanten 
teilweise offen. Regenwasser wird eindrin-
gen, gefrieren und größere Abplatzschäden 
verursachen. Die neuen Bänke zwischen der 
Dischingerbrücke und der Eisenbahnbrüc-
ke waren kürzlich sämtlich mit Sandfuß-
spuren versehen ...
Der Bereich zwischen Dischingerbrücke 
und dem Ziegelhof wird gerade mit diesen 

Betonklötzen bebaut. Anstelle einer Grün-
fläche mit einer Naturstein-Hochbeet-Um-
randung, die mit schön blühenden Rosen 
bepflanzt war, entsteht eine scharfkantige 
Betonumrandung, vor der weiße (!) Platten 
verlegt werden, die in kürzester Zeit durch 
den Gummiabrieb der Radfahrer gezeich-
net sein werden sowie durch die üblichen 
Kaugummireste. Vielleicht wird der Ein-
druck durch das bald zwischen den Fugen 
wachsende Grün gemildert werden, wie 
man an vergleichbaren Stellen in Höhe der 
Schulenburgbrücke sehen kann.
Das Grünflächenamt kümmert sich nach 
den Möglichkeiten, die man ihm gibt. Es 
bräuchte aber augenscheinlich deutlich 
mehr Mittel, als ihm zugestanden wird, 
um den gesamten Bereich gründlich zu rei-
nigen und ständig sauber zu halten.
Es steht doch angeblich zurzeit viel Geld 
zur Verfügung, um Spandau zu verschönern. 
Warum werden davon nicht genügend Mit-
tel für eine komplette Grundreinigung des 
Havelufers einschließlich eines dauerhaf-
ten Schutzanstriches separiert? An vielen 
Stellen würde ein Anstreichen der be-
schmierten Steinwände, Stahlträger und 
Betonklötze genügen. Die granitenen und 
Sandsteinflächen sind aufwändiger zu rei-
nigen. Aber das sollte es in Spandau auch 
im Hinblick auf die Touristen wert sein.�
� Mit freundlichen Grüßen,
� Hans-Jürgen Steinmüller

Sehr geehrter Herr Steinmüller,
ich kann Ihre Gedankengänge gut nachvoll-
ziehen. Gewiss sind Sie nicht der einzige, 
der sich fragt, warum für manche Maßnah-
men endlich Geld zur Verfügung steht (z.B. 
für dringend überfällige Erneuerungen von 
Grünflächen, Plätzen, Straßen), für eben-
falls notwendige Dinge wie die bezirkliche 
Pflege des Grüns und des öffentlichen 
Raums aber nach wie vor deutlich zu wenig.
Das hat mit dem Unterschied zwischen be-
sonderen Förderprogrammen einerseits 

und regulären kommunalen Haushalten 
andererseits zu tun. Städtebauliche Förder-
programme (meist Bund-Länder-Program-
me) sind zugeschnitten auf bestimmte Ge-
biete »mit besonderem Handlungsbedarf« 

– es handelt sich dabei um die Finanzie-
rung investiver Maßnahmen, die die Berli-
ner Bezirke aus eigener finanzieller Kraft 
nicht leisten könnten: z.B. die notwendige 
Instandsetzung bzw. Erneuerung öffentli-
chen Raumes usw. Diese Projekte müssen 
einzeln beim Fördergeber angemeldet wer-
den und unterliegen einer genauen Prü-
fung. Die Förderrichtlinien solcher Program-
me verbieten es aber, diese zweckgebunde-
nen Gelder pauschal in Bezirkshaushalte 
einzuspeisen. Für laufende Pflegemaßnah-
men sind hingegen weiter die Bezirke zu-
ständig. 
Es wäre also eine politische Forderung, 
dass der Senat für die Bezirke wieder mehr 
Steuereinnahmen zur Verfügung stellt, und 
dass die Bezirke im Rahmen ihres Haus-
halts die inzwischen kaputtgesparten Berei-
che (wie die Grünflächenämter) personell 
und finanziell wieder besser ausstatten.
Ich verstehe auch Ihre Verärgerung über Ver-
unstaltungen im öffentlichen Raum. Sicher 
ließe sich einiges klüger gestalten. Aber es 
kann keine Lösung sein, Aufenthaltsorte 
für Kinder und Jugendliche »umsonst und 
draußen« einfach zu sperren. Auch sie ge-
hören zur Gesellschaft und brauchen den 
öffentlichen Raum. Wo sonst sollten sie ein 
verträgliches Miteinander lernen? Oder Sitz-
gelegenheiten: Viele ältere Menschen wün-
schen sich diese Möglichkeit zum Ver-
schnaufen. 
Es geht vielleicht eher darum zu lernen, wie 
unterschiedliche Nutzer koexistieren kön-
nen. Und was die Grünflächenämter betrifft: 
In Modellprojekten war es schon wesent-
lich effektiver und erfolgreicher, wenn die 
BSR die Grünflächenfürsorge übernimmt.�
�
� Herzliche Grüße, Ulrike Steglich 

Die letzten Meter…
Die neue Freybrücke ist fast fertig. Aufgrund 
der sehr feuchten Witterung in den letzten 
Wochen konnte der Straßenbelag aber nicht 
rechtzeitig fertiggestellt werden. Die ursprüng-
lich für November geplante Eröffnung wurde 
deshalb verschoben.T
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In Spandau gibt es ein neues Begegnungscafé. 
Christen aus der Wilhelmstadt laden Flücht-
linge, Alteingesessene, Nachbarn und alle 
Spandauer ein. Bei Kaffee und Tee, Gesprächen 
und Spielen können alte und neue Spandauer 
einander kennen lernen, Kontakte knüpfen 
und beim Erlernen der Sprache unterstützen. 

Im Gemeindehaus der Melanchthon-Ge-
meinde kann man die Nachbarschaft ken-
nenlernen: Ab Januar 2017 veranstalten dort 
jeden Montag fünf christliche Gemeinden 
verschiedener Konfessionen zwischen 15.30 
und 18 Uhr das »Begegnungscafé Interna-
tional«. Im großen Gemeindesaal kann 
man gemeinsam Kaffee oder Tee trinken, 
spielen oder basteln. Zu Gast sind auch Ge-
flüchtete aus der Schmidt-Knobelsdorf-
Kaserne, die sich freuen, ihr in Deutschkur-
sen Erlerntes praktisch anwenden zu kön-
nen. Darunter sind viele Familien.
»Die Erfahrungen zeigen, dass das Eis 
schnell gebrochen ist und man in kleiner 
Runde leicht über Alltagsdinge, Kinder oder 
gemeinsame Interessen ins Gespräch 
kommt. Wir machen mit dem ›Café Interna-
tional‹ gute Erfahrungen mit den Geflüch-
teten und merken dabei auch, dass wir oft 
selbst voller Vorurteile stecken. Es lohnt sich, 
einmal vorbeizuschauen«, sagt Rolf Rosen-
dahl von der Melanchthon-Gemeinde.
Familien mit Kindern sind herzlich will-
kommen – für Kinder wird während des 
Cafés ein eigenes Programm mit Musik 
und Spielen angeboten. 

Damit das Café regelmäßig seine Türen öff-
nen kann, wird weitere Unterstützung be-
nötigt. Die Gemeinde ist dankbar für Spen-
den, z.B. von Kaffee, Tee oder Kuchen. Be-
sonders willkommen ist aber der Besuch: 
einfach da sein für Gespräche, zum Aus-
schenken von Getränken oder beim Kinder-
programm. 
Die Arbeit mit den Kindern würde Rolf  
Rosendahl gern weiter ausbauen. Dafür 
sucht er noch Ehrenamtliche, die Dienstag
nachmittags Zeit aufbringen können, um 
gemeinsam ein Kinderprogramm für Ge-
flüchtete auf die Beine zu stellen. »Im Ge-
meindehaus haben wir genügend Möglich-
keiten und Räume. Uns fehlen nur noch 
weitere Ehrenamtliche, dann könnte es 
losgehen.« 
Wer Interesse hat, kann an einem Montag 
vorbeikommen oder sich bei Rolf Rosen-
dahl melden.� cs

»Café International«: Gemeindehaus der  
Melanchthongemeinde, Pichelsdorfer Straße 79
Montag, 5. Dezember, 15.30–18 Uhr:  
gemeinsames Plätzchenbacken
Montag, 19. Dezember., 15.30–18 Uhr:  
Weihnachtsfeier
Ab Januar: immer montags 15:30–18 Uhr
Kontakt: Rolf Rosendahl, Tel: 0162 328 28 65, 
E-Mail: r.rosendahl@melanchthon-kirche.de 

bleche! Regenschirme. Wolldecken. Spielsa-
chen – aber keine Plüschtiere. Warme Jacken! 
Schuhe, für Kinder und Männer. Vor allem 
Männer-Sportschuhe!« Viele der Flüchtlinge, 
berichten sie, kommen nur mit Flipflops an 
den Füßen und einem Jogginganzug am 
Leib an. Dass sie warme Kleidung brauchen 
angesichts der hiesigen Temperaturen, ist 
logisch. Dass bei aller Bedürftigkeit auch 
ein Flüchtling nicht unbedingt mit weißen 
Lederschuhen im 70er-Jahre-Disco-Stil auf-
fallen möchte, ist nachvollziehbar und hat 
auch etwas mit Würde zu tun. Dennoch 
wird hier keine Spende weggeworfen, sagt 
Gisela: »Was nicht gebraucht wird, wird 
weitergegeben.«

Geldspenden dürfen sie allerdings nicht 
annehmen. »Wir sind kein Verein, der Spen-
denquittungen ausstellen kann.«
Verstärkung kann das gut gelaunte Team 
überaus brauchen. Und sie laden jeden da-
zu ein, der etwas Zeit und Lust hat. »Es 
spielt dabei keine Rolle, ob jemand nur alle 
zwei Wochen für ein paar Stunden kommt 
oder jede Woche zwei Stunden. Es ist ja kei-
ne Verpflichtung, es gibt keine Stechkarten. 
Die Arbeit hier ist einfach, macht aber gro-
ßen Spaß! Man tut etwas Sinnvolles und 
wird gebraucht.«� us

Wer helfen möchte, kann sich bei der Ehren-
amtskoordinatorin der PRISOD melden:  
Tel. 23007597.
Eine aktuelle Liste mit Dingen, die am  
dringendsten benötigt werden, findet man im 
Internet unter: www.wilhelmstadt-hilft.org
Bitte derzeit keine Sommerkleidung! 
Spenden kann man montags bis freitags von  
9–17 Uhr in der Schmidt-Knobelsdorf-Kaserne, 
Haus 31 abgeben.
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Auf dem Grundstück Am Oberhafen 31 wird 
derzeit eine Containersiedlung für Flüchtlinge 
errichtet. Wahrscheinlich noch im Dezember 
werden die ersten Bewohner einziehen; wieviele, 
steht noch nicht fest. Das teilte uns der Inte-
grationsbeauftragte von Spandau Danilo Segina 
auf Anfrage mit.
Das zuständige Landesamt für Flüchtlings
angelegenheiten entscheide sehr kurzfristig, ob 
dort eine weitere Notunterkunft oder eine Ge-
meinschaftsunterkunft öffnet. In einer Notun-
terkunft kommen mehr Flüchtlinge kurzfristig 
unter, in einer Gemeinschaftsunterkunft weni-
ger, aber dafür für längere Zeit. Aktuell kommen 
nur sehr wenige Flüchtlinge neu in Berlin an.� cs

Begegnung mit Geflüchteten
Das Café International im Gemeindehaus Melanchthon

Als im Herbst 2015 so viele Menschen in unse-
rem Land Zuflucht suchten und etliche Deut-
sche nach der ersten Willkommenseuphorie be-
fürchteten, dass es möglicherweise zu viele wer-
den könnten, wollte Achim »einfach einen 
Kontrapunkt setzen gegen die Fremdenfeind-
lichkeit«. Antje war damals erschüttert von 
Bildern der Geflüchteten, die erschöpft mit letz-
ter Kraft Europa erreicht hatten. »Ich konnte 
ja nicht nach Griechenland gehen, um zu helfen, 
und habe mich gefragt, was ich hier tun kann. 
Der Begriff ›Barmherzigkeit‹ mag altmodisch 
klingen. Aber eigentlich trägt das doch jeder 
von uns in sich.« Gisela sagt: »Ich habe in den 
Medien das Elend der Ankommenden gesehen. 
Gleichzeitig nahm ich die Ängste um mich 
herum wahr. Ich wollte wissen, wie es wirk-
lich ist.« 

Inzwischen kann man die drei fast jeden 
Tag in der Schmidt-Knobelsdorf-Kaserne an-
treffen. Vor einem Jahr fingen sie hier an, 
für ein paar Stunden in der Woche. Dann 
wurden es mehr Stunden. In den Kellerräu-
men sichten sie seitdem hunderte Kisten 
mit Spenden und sortieren Kleidung: für 
Kinder, Frauen, Männer. Hosen, Jacken, 
Schuhe, Pullover, Wäsche. Dazu Decken, 
Spielzeug und andere Spenden, die hilfsbe-
reite Spandauer hier für die Flüchtlinge ab-
gegeben haben, die seit einem Jahr in der 
ehemaligen Kaserne untergebracht sind. 
Derzeit sind es etwa 1600 Menschen, darun-
ter viele Familien: 600 Kinder leben hier. Seit 
2015, als die ehemalige Kaserne zur Flücht-
lingsunterkunft umfunktioniert wurde, fan-
den insgesamt 4500 Menschen hier ein zeit-
weiliges Obdach.
Antje, Gisela und Achim (die sich einfach 

mit Vornamen vorstellen, als täte ihre Per-
son hier eigentlich nichts zur Sache, alle 
drei über 50, aus der Wilhelmstadt, Alt-Pi-
chelsdorf und Oberhavel) sind drei ehren-
amtliche Helfer von vielen, ohne die die 
Aufnahme und Versorgung der Flüchtlinge 
nicht funktioniert hätte.

Die PRISOD GmbH betreibt die Notunter-
kunft in der Schmidt-Knobelsdorf-Kaserne. 
Daniela Kassaei, die für die PRISOD die eh-
renamtliche Hilfe koordiniert, war selbst 
lange als Ehrenamtliche tätig, u.a. für die 
UNICEF. Und sie findet, dass der »Tag des 
Ehrenamts«, der auf Initiative der UN welt-
weit jährlich am 5. Dezember gefeiert wird, 
ein guter Anlass ist, Ehrenamtlichen wie 
Antje, Gisela und Achim und all den ande-
ren Helfern hier ein großes Danke zu sagen. 
Mit gutem Grund. Ohne ehrenamtliches 
Engagement, ohne die Bereitschaft, sich 
um andere – Nachbarn, Eltern, Kinder, alte 
Menschen, Hilfebedürftige – auch ohne fi-
nanzielle Gegenleistung zu kümmern, 
kommt keine Gesellschaft aus – auch und 
erst recht nicht die auf Effizienz und Leis
tungsfähigkeit orientierten Industriegesell-
schaften.

Verstärkung können sie brauchen
Aber es braucht eben auch immer Anstöße 
und neue Ermutigung. Im letzten Herbst 
waren es noch Hunderte, die ganz prak-
tisch und selbstlos vor Ort halfen. Jetzt ist 
in der Schmidt-Knobelsdorf-Kaserne noch 
ein kleiner Kern von Freiwilligen geblieben 

– wie Antje, Gisela und Achim, die viele 
Stunden ihrer freien Zeit hier verbringen. 
Gisela macht es auch nichts aus, ihre ei-

gentliche Arbeit als freie Übersetzerin dann 
eben in die Nachtstunden zu verlegen. Da-
bei liegt ihnen Selbstbeweihräucherung völ-
lig fern. »Wir machen das auch, weil es uns 
Freude macht, vor allem der menschliche 
Kontakt mit den Kollegen und zu den Men-
schen, die kommen. Wenn man die strah-
lenden Augen kleiner Mädchen sieht, die 
sich über ein Kleid freuen, ist das einfach 
großartig.« Aber etwas Verstärkung können 
sie brauchen, es ist viel zu tun.
Sie führen durch die Kellerräume. Einer ist 
voller gestapelter Kisten, deren Inhalt noch 
sortiert werden muss, nach einem System, 
dessen Logistik sie selbst ausgetüftelt ha-
ben. Ein anderer Raum, mit Spielzeug für 
die ca. 600 Kinder hier, ist liebevoll wie ein 
kleiner Kaufmannsladen hergerichtet. In 
einem dritten liegen säuberlich nach Grö-
ßen sortiert Kindersachen, von Stramplern 
und Babyausstattung bis zu Jacken und 
Schuhen. 
Doch die Fülle täuscht. Von manchem ist 
sehr viel da, anderes wird nach wie vor 
dringend benötigt. 

Herrenkleidung Größe »S« gefragt
An den Spenden lässt sich auch einiges 
über deutsche Kleiderschränke ablesen. So 
mangelt es nicht an Damensommerklei-
dern – Frauen kleiden sich viel häufiger ein 
und rangieren mehr aus als die Männer, 
die offenbar gern ihre Lieblingspullover bis 
zum natürlichen Zerfall tragen. Und: Deut-
sche Männer sind meist größer und um-
fangreicher als die ankommenden Flücht-
linge.
Fragt man die ehrenamtlichen Kleiderkam-
merexperten, woran es fehlt, können sie 
auf Anhieb ganze Listen aufzählen:
»Männersachen, vor allem in Größe S und 
M. Jede Menge Unterwäsche, auch für Frau-
en und Kinder, Wäsche muss man ja viel öf-
ter wechseln. Stoppersocken für Kinder. 
Schultaschen, überhaupt Schulsachen. Kof-
fer und Reisetaschen. Kinderwagen. Back-
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Einfach helfen.
Antje, Gisela und Achim sind drei von vielen »Ehrenamtlichen«, 
ohne die in diesem Land nichts ginge.
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Kommentar 
Wir haben Bedürfnisse!

Haben Sie nicht auch schon einmal mit zusammengedrückten 
Beinen an einer Haltestelle oder im Park gestanden?
Jeder kennt das Problem: Immer dann, wenn man sie gerade 
am dringendsten braucht, ist eine Toilette meist nicht in der 
Nähe. Der Deal »Außenwerbung gegen Toiletten«, den Berlin 
seit rund 25 Jahren mit Großunternehmen der Werbebranche 
eingeht, überzeugt bislang aber nicht. Es gibt nach wie vor 
viel zu wenig öffentliche Toiletten in der Stadt. Und wenn man 
muss, muss man auch noch ein 50-Cent-Stück zur Hand  
haben. Da braucht es neue Wege.
Dabei ist die Idee, die Privatwirtschaft einzuspannen, gar 
nicht so schlecht. Etliche Gastronomiebetriebe profitieren ja 
durchaus von der Nutzung des öffentlichen Raumes: für  
Werbezwecke oder Außenplätze. Vielleicht könnte man Geneh-
migungen zur »Sondernutzung öffentlichen Straßenlandes« 
künftig an die Pflicht zur Bereitstellung von Toiletten für die 
Öffentlichkeit knüpfen? In manchen Berliner Bezirken gibt es 
inzwischen durchaus erfolgreiche Modelle. In Mitte beispiels-
weise wurden Gastwirten einige Außenplätze mehr zugestan-
den, wenn sie sich im Gegenzug verpflichteten, eine öffentli-
che und behindertengerechte Toilette zur Verfügung zu stellen. 
Für alle und kostenlos. Auch, wenn sie keine Café-Besucher 
sind, sondern einfach – nur mal müssen.� Christof Schaffelder

Nicht nur die City-Toilette auf dem Metzer Platz samt dem 
Imbiss-Kiosk nebenan steht gegenwärtig auf dem Prüfstand. 
Beide Einrichtungen wurden von der Firma Wall aufgestellt, 
aufgrund eines Vertrages des Senats mit dieser Firma. Dabei 
hatte sich die Firma Wall dazu verpflichtet, Toiletten im öffent-
lichen Raum zur Verfügung zu stellen. Im Gegenzug erhielt 
sie u.a. zahlreiche Werbeflächen. 

Die Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Um-
welt beabsichtigt nun, ab dem Jahr 2019 den Betrieb 
sämtlicher öffentlicher Toilettenanlagen in Berlin neu zu 
ordnen. Ein mehrstufiges Ausschreibungsverfahren wur-
de schon eingeleitet, der Senat bat deshalb die Bezirke, 
die gegenwärtigen Standorte solcher Anlagen zu über-
prüfen. 
Auch am Metzer Platz: Bis zu 50 zahlende Besucher nut-
zen dort die Toilette täglich, damit liegt sie über dem 
Durchschnitt aller Berliner City-Toiletten. Der Standort 
in Zentralbereich des Aktiven Zentrums Wilhelmstadt 
ist also richtig gewählt – auch das Stadtentwicklungs-
amt Spandau sieht das so. Allerdings behält es sich vor, 
auf die künftige Gestaltung Einfluss zu nehmen.

Bei dem berlinweiten Ausschreibungsverfahren geht es 
zunächst um die Werberechte im öffentlichen Straßen-
land. Die bestehenden Verträge mit der Firma Wall lau-
fen Ende 2018 aus. Es geht um vielfältige Werbemöglich-
keiten im öffentlichen Raum. Als Gegenleistung für sol-
che »Sondernutzungsrechte« des öffentlichen Straßen-
lands errichteten und finanzierten private Firmen bislang 
öffentliche Toilettenanlagen oder auch Brunnen. Mit der 
Neuausschreibung will der Senat diese direkte Kopp-
lung offenbar aufheben: Bis zum Herbst 2017 soll ledig-
lich über die Vergabe der Werberechte ab 2019 entschie-
den werden. Der Betrieb von Toilettenanlagen müsste al-
so der Gegenstand eines getrennten Verfahrens werden, 
das bislang noch nicht eingeleitet wurde. 
Der größte Betreiber von öffentlichen Toiletten in Berlin 
ist derzeit die Wall GmbH, die hier unter anderem 172 
vollautomatische »City-Toiletten« unterhält. In diesem 
November feierte sie deren 25-jähriges Jubiläum: 1991 
wurde die erste Anlage in Friedrichshain eröffnet, kurz 
darauf erhielt Wall den Auftrag, sämtliche öffentlichen 
Toilettenanlagen der Stadt zu betreiben. Die City-Toilet-
te entwickelt sich seitdem zu einem weltweit vermarkte-
ten Produkt, das die Wall GmbH in ihrem Werk in Velten 
(Brandenburg) produziert. Dabei ist die Toilette barriere-
frei ausgestattet und für Behinderte mit Hilfe eines in 
ganz Europa gültigen »Euro-Schlüssels« kostenfrei nutz-
bar. Der größte Konkurrent von Wall ist die gleichfalls 
international agierende Ströer-Gruppe aus Köln, die eben-
falls Außenwerbung und Stadtmöblierung miteinander 
verknüpft. Auch Ströer produziert vollautomatische Toi-
lettenanlagen und betreibt sie in Berlin im Austausch 
für Sondernutzungsrechte im öffentlichen Raum.� cs

Während die Eckkneipenkultur sonst nach und nach ausstirbt, 
hat die Wunder-Bar in der Weißenburger Straße 44 in den 
letzten Jahren großen Zulauf gefunden. Ihr Inhaber Feyzul-
lah Erol meint: »Wir haben Glück und ein gemischtes Publi-
kum. Unsere Gäste sind zu einer Gemeinschaft geworden.«

An einem nassen Novembermorgen um 11 Uhr ist die 
Weißenburger Straße wie leergefegt. Nur eine Gruppe 
kleiner Kinder läuft warm verpackt in Begleitung von 
drei Erzieherinnen die Straße hinunter. In der Wunder-
Bar in der Weißenburger 44 aber herrscht (noch oder wie-
der?) reger Betrieb. Auf dem Flachbildfernseher neben 
der Theke läuft Albert Kings »I wanna get funky«. An der 
Bar sitzen drei Stammkunden, vor den Spielautomaten 
trinken drei junge Männer in Arbeitskleidung ihr Bier 
aus und lassen die Zeche anschreiben. Im hinteren Raum 
nahe dem Billardtisch sitzt ein Grüppchen beim Kaffee. 
Ihr lautes Lachen hallt bis nach vorne.

Die Wände der Kneipe sind orange, auf dem Boden liegt 
grauer Teppich. Eines der Fenster ist geöffnet, damit der 
Rauch rauszieht, es ist kalt. Die Kälte stört die drei Män-
ner an der Bar kein bisschen. Das von außen einfallende 
Licht irritiert sie viel mehr: »Ihr braucht Rollläden!« ruft 
einer der Männer im Spaß: »Ich will doch nicht wissen, 
wie hell es ist.« Die Barkeeperin Tanja winkt ab: „Ach, 
Schwachsinn.« Sie schenkt eine weitere Runde ein und 
sagt lachend: »Die, die jetzt hier sitzen, sind alles Stamm-
kunden. Die haben die Nacht durchgearbeitet und tref-
fen sich hier, um runterzukommen.« 
Der Inhaber der »Wunder-Bar«, Feyzullah Erol, kommt ge-
rade an mit neuer Ware. Einer der Gäste an der Bar steht 
auf und hilft beim Ausladen.

Früher war in den Räumen der Wunder-Bar ein Früh-
stückscafé. Seine Frau, erzählt Feyzullah Erol, kannte das 
»Maxwell« noch aus ihrer Jugend. Als die Räume ihres 
einstigen Stammcafés leer standen, überredete sie ihn, 

sie zu pachten. »Ich hatte als Koch in einem Fischrestau-
rant hier in Spandau von morgens bis abends gearbeitet 
und unsere beiden Söhne so gut wie nie gesehen«, er-
zählt Feyzullah Erol. »Da hat sie gesagt: ›Wenn du schon 
so viel arbeitest, dann wenigstens für dich selbst.‹« 
Er lächelt: »Eigentlich wollte ich auch ein Frühstückscafé 
aufmachen, aber die Auflagen der Behörden waren streng. 
Um einen separaten Raucherraum zu haben, hätten wir 
unter anderem ganz neue Toiletten bauen müssen. So 
kam es dann zur Wunder-Bar.«
Feyzullah Erol hat von klein auf in der Gastronomie ge-
arbeitet: »Ich habe als 14-Jähriger in Izmir eine Ausbil-
dung zum Koch gemacht und bin dann vor 15 Jahren bei 
einem Berlin-Urlaub spontan von Freunden gebeten wor-
den, bei ihnen im Restaurant anzufangen.« Seine Fami-
lie in Izmir vermisst er zwar, ist aber durch seine eigene 
kleine Familie nun hier verortet. »In der Türkei habe ich 
auch sieben Monate des Jahres auswärts gearbeitet und 
war selten zu Hause.«

In Berlin arbeitete und lebte Feyzullah Erol zunächst in 
Kreuzberg. Dann lernte er seine Frau kennen und zog zu 
ihr in die Wilhelmstadt. »Der Kiez erinnert mich an mein 
Heimatdorf«, sagt er: »Hier kennt jeder jeden.« Mittler-
weile sieht er sich längst als Spandauer: »Als ich neulich 
mit ein paar Stammkunden in Hamburg war, um ein 
Hertha-Spiel zu sehen, habe ich mich da als Ausländer 
gefühlt.«
Erol geht öfter mit seinen Stammkunden Hertha gucken. 
Der »Wunder-Bar« merkt man seine Liebe zu Berlin und 
dem Fußballverein Hertha an: Im hinteren Raum hän-
gen gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos des alten Berlins, ne-
ben der Bar sieht man ein großes Bild vom Brandenbur-
ger Tor, über der Bar und an der Wand hängen Trikots 
und Fan-Schals von Hertha. »Mittlerweile sind wir eine 
Gruppe von mehr als dreißig Leuten, die sich hier regel-
mäßig treffen, um Auswärtsspiele zu sehen. Die meis
ten sind Stammkunden oder über den Fußball zu 
Stammkunden geworden.«

Und auch sonst, erzählt der Familienvater, sind die Gäste 
der Kneipe zu einer eingeschworenen Gemeinschaft ge-
worden: »Ich bin eigentlich täglich hier. Wenn ich aber 
mal krank bin und ein oder zwei Tage nicht komme, fra-
gen schon immer alle: Wo warst du?« 
Manchmal, so erzählt er, vermisst er seine Arbeit als Koch, 
den damit verbundenen Stress aber nicht: »Die Bar ist – 
im Gegensatz zur Arbeit in der Küche – ein positiver 
Stress. Es gibt keinen Zeitdruck, ich kann mir meine Zeit 
selbst einteilen und mich um meine Söhne kümmern. 
Zum Glück habe ich nur kurze Wege: Die Wohnung, die 
Schule, alles ist um die Ecke.«
Wenn er Hilfe in der Bar braucht, kommt seine Frau aus 
ihrem benachbarten Fischladen. Wenn sie im Gegenzug 
Hilfe im Fischladen braucht, springt er ein. Demnächst 
eröffnet das Paar neben dem Fischladen noch eine Cock-
tailbar: die »Sonder-Bar«. 
Feyzullah Erol lächelt. »Es hat sich alles immer einfach 
so ergeben in meinem Leben, aber ich finde, ich habe al-
les ganz gut auf die Reihe bekommen.«� Eva-Lena Lörzer

Neuordnung  
der Toilettenfrage
Der Berliner Senat schreibt Werberechte 
auf Straßenland neu aus 

In der Wunder-Bar
Wie ein türkischer Zuwanderer die 
Berliner Kiezkneipenkultur aufrecht erhält
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Bereits seit 1893 gibt es an der Straßenecke Pichelsdorfer/ 
Brüderstraße eine Bäckerei (heute: Bäckerei Rösler). Viele 
Jahre hatte die Familie Schmidt die Bäckerei geführt, bevor 
am 1. Februar 1965 die Familie Wolf das Geschäft übernahm. 
Sie waren bis 1999 dort tätig – 35 Jahre lang.

Christa Wolf, damals noch Frau Sonnenberg, lebte in 
Hamburg und arbeitete dort als Confiseurin. Sie lernte 
ihren späteren Mann bei einem Urlaub an der Ostsee in 
Scharbeutz kennen, erzählt sie. Als sie Peter Wolf später 
einmal in Spandau besuchte, sahen sie diesen schönen 
Laden in der Pichelsdorfer Straße und beide hätten spon-
tan gesagt: »Den müssten wir haben!« Es dauerte nicht 
lange, dann stand eine Anzeige in der Zeitung: »Laden zu 
vermieten«. 
Peter Wolf bemühte sich darum, den Laden zu bekommen, 
und es klappte tatsächlich. Bevor das Paar aber das Ge-
schäft richtig in Betrieb nehmen durfte, mussten sie hei-

raten. So wurde nur acht Tage vor der Geschäftseröffnung 
noch schnell geheiratet. Denn früher gab es das ja nicht, 
dass Einzelpersonen ein Geschäft aufmachen durften. 
Es war damals wirklich immer eine Freude, durch die 
Straßen der Wilhelmstadt zugehen. Kein Wunder, denn 
die Geschäftsleute gaben sich immer mehr Mühe, dass 
das Einkaufen zum echten Erlebnis für die ganze Familie 
wurde. Da wurde auch auf Qualität und fachgerechte Be-
ratung großen Wert gelegt. Die Schaufenster wurden lie-
bevoll dekoriert. Herr Wolf hat während seiner Tätigkeit 
viele Auszeichnungen erhalten.
Frau Wolf dekorierte das Schaufenster mit den leckersten 
Sahnetorten und dem feinsten Konfekt. Das sah immer 
großartig aus. Heute sind solche schön gestalteten Schau-
fenster leider die Ausnahme. 
In der Weihnachtszeit wurde ein entzückendes Pfefferku-
chenhaus ins Schaufenster gestellt. Die Kinder drückten 
sich die Nasen an den Scheiben platt.
Zur Weihnachtszeit wurden die Straßen von der Unterfüh-
rung der Klosterstraße bis hoch zur Pichelsdorfer Straße, 
die Wilhelmstraße und auch die Seitenstraßen mit wun-
derschönen Weihnachtssternen geschmückt. Es machte 
richtig Spaß, einkaufen zu gehen. Das Warenangebot der 
zahlreichen Geschäfte war reichhaltig und vielfältig, es 
fehlte an nichts. Alles, was man brauchte, konnte man in 
den Geschäftsstraßen der Wilhelmstadt kaufen.�  
� Christel Schories

Konfekt, Sahnetorten und 
ein Pfefferkuchenhaus
Eine Erinnerung an die Bäckerei Peter und Christa Wolf

In unserer letzten Ausgabe berichtete Brigtte 
Kühne von der Wilhelmstädter Arbeitsgruppe 
»Geschichte und Geschichten« über den frühe-
ren Selbstmörderfriedhof an der Ecke Wilhelm-
straße. An dieser Stelle berichtet nun Dietmar 
Weiß von seinen Kindheitserinnerungen an das 
unmittelbar benachbarte Altenheim in der 
Adamstraße 28.

1940 geboren, verbrachte ich in den Jahren 
1946 bis 1950 immer wieder Tage und auch 
Wochen bei meinen Großeltern im Alten-
heim Adamstraße 28, denn mein Vater war 
in russischer Kriegsgefangenschaft und Mut-
ter musste arbeiten. Gäste über Nacht durf-
ten zwar nicht sein, aber (nicht weitersa-
gen!) der Heimleiter war mit meinem Opa 
befreundet und drückte ein Auge zu. Diese 
Zeiten in der Wilhelmstadt waren für mich 
keine Notlösung; ich habe sie vielmehr ge-
nossen und denke gerne an die folgenden 
kleinen Erlebnisse:
Oma war eine praktische Frau vom Lande, 
die nicht viel Theater machte, auch wenn 
ich beim Spielen mit den anderen Kindern 
nicht mehr ganz hygienisch aussah. Im 
Sommer stellte sie eine Zinkwanne mit 
Wasser in die Sonne zum Aufwärmen und 
schrubbte mich gegen Abend mit Kernseife 
ab, zog mir gleich ein Nachthemd über und 
ab ging’s auf der ›Hackback‹ (Huckepack) in 
die Einzimmerwohnung. Das Einschlafpro-
blem löste sie mit folgendem Trick: »Wir 
schlafen nicht. Wir hören die ganze Nacht 
Radio.« Der krächzende ›Volksempfänger‹ 
lullte mich dann in wenigen Minuten ein.

Der später errichtete Altenheim-Neubau 
steht ja auf einem ehemaligen Selbstmör-
der-Friedhof. Da kam es immer wieder mal 
vor, dass wir Kinder beim Buddeln den ei-
nen oder anderen Knochen zutage förder-
ten. Ich wollte einmal ausprobieren, wie es 
sich als Leiche in der kühlen Erde anfühlt. 
Ich grabe mir ein tiefes Loch, stelle mich 
hinein, fülle mit dem ausgegrabenen Sand 
wieder auf, so dass nur noch Kopf und Ar-
me herausgucken. Als ich wieder heraus 
will, hält mich der Sand fest, so sehr ich 
mich auch winde. Ich kriege Angst, weil ich 
doch noch nicht Leiche sein will, unter-
drücke gerade noch einen Hilferuf und bud-
dele mich mühsam wieder frei.
Ein anderer heißer Sommertag: gegenüber 
in der Melanchthon-Kirche beginnt gerade 
eine Trauung mit allem Drum und Dran: 
Kutsche, blumenstreuende Kinder und eine 
schöne Braut. Das muss ich sehen, tapse 
barfuß in Badehose hinein und finde noch 
einen Platz in der vordersten Reihe inmit-
ten der feingemachten Hochzeitsgäste. Ich 
weiß jetzt: Wenn ich groß bin, werde ich 
auch heiraten. 
Die Adamstraße mündete damals zwischen 
der Melanchthon-Kirche und dem heutigen 
Altenheim-Neubau in die Gatower Straße. 
Da, wo sie heute verläuft, war eine Rasenflä-
che, auf der in diesen schlechten Zeiten sta-
cheldrahtumzäunt Gemüse angebaut wur-
de. Ich strampele gerade auf meinem Drei-
rad an dem niedrigen Zaun entlang und ha-
be einen unwiderstehlichen Appetit auf die 
Mohrrüben dahinter, will mir also ein paar 
davon unbemerkt im Vorbeiradeln heraus-
reißen. Ehe ich zugreifen kann, reißt mir 
aber der Stacheldraht das Knie auf. Ich sehe 
Blut, verzichte auf die Rohkost und radele zu 
Oma, die auch gerade mit einer Verletzung 
im Bett liegt. Ein Hofhund hat sie beim 

›Hamstern‹ ins Bein gebissen. Ich krieche 
zu ihr unter die Decke. Ob es nun der Oma-
Mief war oder ein Wunder, jedenfalls war 
meine Wunde am nächsten Tag so gut wie 
verheilt. Die Narbe sieht man noch heute.
Oma und Opa haben einmal den Wellensit-
tich der befreundeten Frau Schröder betreut, 
während sie verreist war. Eines Tages ließen 
sie versehentlich die Käfigtür und das Kü-
chenfenster offen. Der Sittich erkennt die 
einmalige Gelegenheit und ab in die Frei-
heit. Peinlich, peinlich! Was tun? Oma hat 
die rettende Idee: mit dem offenen Käfig in 
der Hand läuft sie durch die Straßen und 
ruft, so piepsig sie kann: »Schröder heißt 
mein Frauchen, Adamstraße 28«. Das konn-
te er nämlich angeblich piepsen; ich hab’s 
aber nie verstanden. Geholfen hat es aber 
leider nicht.
Es war Herbst; gerade kommt wieder einmal 
Bauer Feldbinder auf seinem Eselskarren am 
Altenheim vorbei getrabt, um Futter für sei-
ne Kühe zu holen. Die standen auf einem 
Hinterhof der Adamstraße, ohne je eine 
Wiese zu sehen. Ich will Esel und Wagen un-
bedingt haben. Deshalb halte ich ihn an und 
sag es ihm. Er: »Ja was willst du mir denn 
dafür geben?« Ich nach einigem Grübeln: 
»Meinen Kapuzenmantel.« »Und was willst 
du mit dem Gespann machen?« »Ich will 
damit die alten Leute hier spazieren fahren. 
Die kommen ja sonst nie raus, wissen Sie.« 
Wahrscheinlich ziemlich gerührt verspricht 
er, sich die Sache mal durch den Kopf ge-
hen zu lassen, und fährt weiter.
Die Feldbinders betreiben übrigens heute 
noch einen Bauernhof mit Verkauf auf den 
ehemaligen Rieselfeldern an der Gatower 
Straße.� Dietmar Weiß

Der Autor lebt seit 36 Jahren wieder in der  
Wilhelmstadt. 
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Seit vier Jahren trifft sich zweimal im Monat im Stadtteil
laden Adamstraße die Gruppe »Geschichte und Geschichten«. 
Es sind ältere Wilhelmstädterinnen und Wilhelmstädter, die 
ihre persönlichen Erinnerungen und Bilder zusammentragen, 
um die jüngere Geschichte der Wilhelmstadt seit Kriegsende 
aus subjektiver Sicht und unterschiedlichen Perspektiven zu 
erzählen. Daraus entstand bereits die vielbeachtete Ausstel-

lung »Meine Kindheit in der Wilhelmstadt«. Inzwischen ist 
ein kleines Archiv mit fast 1000 Fotos, Texten, Dokumenten, 
Exponaten entstanden, das beständig weiter wächst – denn 
immer wieder melden sich weitere Bewohner und steuern 
neues Material bei, recherchieren die Mitglieder der Arbeits-
gruppe neues Material. In Vorbereitung sind eine weitere 
Ausstellung sowie kleine Publikationen zu speziellen Themen. 
Ein wichtiger Aspekt ist dabei auch die frühere Gewerbeland-
schaft in den Geschäftsstraßen der Wilhelmstadt, insbesonde-
re der Pichelsdorfer Straße. Wie viele andere Berliner Geschäfts-
straßen hat sich auch ihr Gesicht in den letzten Jahrzehnten 
stark gewandelt. Im folgenden ein Text zur früheren Bäckerei 
Wolf (heute Rösler).� us

Kindheit im 
Altenheim

Wilhelmstädter Geschichte 
und Geschichten

Wilhelmstädter  
Fotoalbum

Kindheit in der Wilhelmstadt, nach Kriegsende, 
Anfang der 50er. Da war schon ein simpler Sand
kasten eine besondere Alternative zum Spielen in 
Trümmern. Hinter einer der damals typischen 
beräumten Brachen sieht man den Schornstein 
der berühmten Spandauer Marmeladenfabrik.
Dieses Bild zeigt nicht den Autor obenstehenden 
Artikels! Vielmehr möchten wir in einer neuen 
Bildrubrik auch in den nächsten Ausgaben Fotos 
veröffentlichen, die die Arbeitsgemeinschaft  
»Geschichte und Geschichten« aus der Wilhelm-
stadt zusammengetragen hat und die ganz per-
sönliche Perspektiven aus den 1940er bis 1970er 
Jahren und die Atmosphäre jener Jahre zeigen.
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Repair Café im Dezember  
und Februar
Einmal im Monat findet im Stadtteilladen 
Adamstraße 39 das Repair Café statt, bei dem 
unter der Anleitung und Hilfe ehrenamtlicher 
Hobby-Bastler und Schrauber kaputte Elektro- 
und Haushaltsgeräte repariert werden können. 
Denn oft muss man den Toaster oder das Bügel-
eisen gar nicht wegwerfen und neu kaufen, 
wenn sie nur einen kleinen Defekt haben. Des-
halb haben sich auch in Berlin schon zahlreiche 
Repair Cafés gegründet, die Hilfe zur Selbsthilfe 
bieten und zu einem bewussteren Umgang mit 
Ressourcen und zur Müllvermeidung beitragen. 
Daher unterstützt auch die KlimaWerkstatt des 
Bezirksamts Spandau das Projekt.
Eines der Spandauer Repair Cafés findet einmal 
monatlich ( jeweils am 2. Donnerstag des Mo-
nats) von 17– 20 Uhr im Stadtteilladen Adam-
straße 39 statt. Das nächste Treffen ist am  
8. Dezember. Der Januartermin entfällt! Weiter 
geht es dann am 9. Februar 2017.� us

Forumtheater-Projekt  
in der Wilhelmstadt
Am Samstag, dem 17. Dezember, wird im Stadt-
teilladen Adamstr. 39 das Ergebnis einer Thea-
terwerkstatt öffentlich aufgeführt. Es wurde im 
Oktober und November in acht wöchentlichen 
Treffen mit den Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern geprobt. Das Angebot richtete sich an 
interessierte Laien und Profis ab 16 Jahren, wo-
bei auch Geflüchtete ausdrücklich willkommen 
waren. Geleitet wird das Projekt von dem brasi-
lianischen Regisseur Celso Willusa. 
Die Dramaturgie des Theaterstücks wird dabei 
von der Gruppe gemeinschaftlich geschrieben 
und beruht auf den unterschiedlichen persönli-
chen Lebenserfahrungen. Am Ende wird im 
Zuge der öffentlichen Aufführung mindestens 
ein Zuschauer zum »Zu-Schau-Spieler«, der 
selbst in die Geschichte eingreift.� us

Das Projekt ist eine Initiative des Kulturladen 
Spandau e.V., gefördert durch den Gebietsfonds 
des Aktiven Zentrums. Öffentliche Aufführung 
am Samstag, 17. Dezember, 18 Uhr,  
im Stadtteilladen Adamstraße 39 (ehemals 
Post). Eintritt frei

Ausstellungseröffnung:  
»Die Flucht und die Flüchtlinge 
durch die Augen der Kinder«

Auch an den Kindern gehen die aktuellen The-
men der Zeit nicht vorbei. Was ist Flucht und 
wie wird das Thema aus der Sicht von Kindern 
wahrgenommen und verarbeitet? Diese Frage 
stellten sich der Spandauer Jugend e.V. und der 
Kunstpädagoge Evgeny Kats. Um eine mögliche 
Antwort auf diese Frage zu bekommen, wurde 
zum zweiten Mal das Kunst-Projekt »Der Flucht 
ein eigenes Bild geben« gestartet.
Die kleinen Künstler konnten dabei die Perspek-
tive wechseln und sich in die Lage des Anderen, 
des Unbekannten, des Unverständlichen mit 
künstlerischen Mitteln hinein versetzen. Die 
entstandenen Bilder der Spandauer Kinder wer-
den nun für einige Tage im Rathaus Spandau  
zu sehen sein. � us

Ausstellung: 28. November bis 2. Dezember  
in der Säulenhalle des Rathaus Spandau,  
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Vernissage: Montag, 28. November, 16 Uhr 

An WILMA
Was ich entdeckte: neben der Feuerwehr Betckestraße 
kurz vor der Havel sind zwei Gemälde entstanden, die 
mit dem Dienst der Feuerwehr zu tun haben. Ich sah zwar 
den Maler, habe ihn aber leider nicht angesprochen. Wa-
rum und wieso wurden diese Wände aufgestellt?
Außerdem entdeckte ich an der Betcke-/Götelstraße ne-
ben dem Verteilerkasten der Post am Laternenmast einen 
schwarzen Kasten. Wozu soll der sein?
Auf Ihre nächste Wilma warte ich schon immer. Es ist in-
teressant, was ich da alles erfahren kann. Vielen Dank für 
Ihre Arbeit!

Mit freundlichem Gruß,
Ingrid Schwarz

Sehr geehrte Frau Schwarz,
zunächst: Vielen Dank für Ihren Brief und auch das Lob!
Was das neue Gemälde an der Feuerwache Süd betrifft, 
so haben wir uns mal erkundigt: Das Wandbild, das seit 
kurzem das kleine Mäuerchen zu einem echten Blickfang 
macht, wurde von der Feuerwache selbst in Auftrag gege-
ben. Es stellt Motive aus der Arbeit der Feuerwache dar 
(die übrigens inzwischen berlinweit die einzige mit einem 
Löschboot-Stützpunkwt ist). 
Urheber des Kunstwerks ist der Grafikdesigner, Illustrator 
und Fassadengestalter Hannes Höhlig, der das Bild ge-
meinsam mit einem Partner realisierte.
Bei dieser Gelegenheit noch einiges Wissenswerte zur 
Feuerwache selbst: 
Das Gebäude der Feuerwache Süd wurde zwischen 1962 
und 1963 in nur 21 Monaten nach dem Entwurf des Span-
dauer Architekten Bodo Fleischer errichtet. Zu dieser Zeit 
war es die modernste Feuerwache Europas. Heute präsen-
tiert sich die Anlage als Zweckbau mit zwei Fahrzeughal-
len, Reparaturwerkstätten, Schlauchwaschhalle und Stei-
geturm. Für die Unterbringung der Löschboote sind zwei 
Bootsschuppen vorhanden. 
Das Wachgebäude wurde im Jahr 2008 saniert. 115 Mitar-
beiter arbeiten hier. Rund um die Uhr (heutzutage nicht 
mehr selbstverständlich) werden 22 Funktionen besetzt. 
Die Feuerwache Spandau Süd ist außerdem eine Ausbil-
dungswache. Hier absolvieren ständig Praktikanten im 
mittleren und gehobenen feuerwehrtechnischen Dienst 
ihre Ausbildungsabschnitte im Rettungsdienst, Brand-
bekämpfung, in der technischen Hilfeleistung und beim 
Umweltschutz.
Die Feuerwache Süd ist außerdem die Betreuungswache 
für die Freiwilligen Feuerwehren in Gatow und Kladow. 

Mit freundlichen Grüßen,
die WILMA-Redaktion

PS: Einen schwarzen Kasten an der Betckestraße konnten wir 
allerdings nicht entdecken …  
Hier können wir leider auch nicht weiterhelfen.
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Neu erschienen ist der WilhelmStadtPlan – ein Gebietsplan der ganz 
besonderen Art. Er zeigt die Wilhelmstadt in einer künstlerischen 
Grafik aus der Vogelperspektive und listet ausgewählte Einrichtun-
gen, Unternehmen und wichtige Gebäude auf. Hier findet man Ga-
stronomen aus aller Welt, Schuster, Schneider, Fahrradwerkstätten 
und andere Handwerker, Pralinenhersteller und andere Manufaktu-
ren, Einzelhändler, aber auch Ärzte, Krankengymnasten, Apotheken, 
Friseure, Pflegeeinrichtungen und etliche andere Dienstleister sowie 
Einrichtungen wie Schulen oder Kitas. All das zusammen bildet die 
bunte Mischung ab, die die Wilhelmstadt nach wie vor auszeichnet 
und eine gute Allgemeinversorgung garantiert. 
Die originelle Stadtplan-Grafik wurde von der Illustratorin Sara  
Contini-Frank gezeichnet und eignet sich zu voller Größe (A1) aus-
gefaltet auch gut als Poster. Zusammengeklappt auf ein handliches 
A5-Format kann man es prima in die Tasche stecken. Auf der Rück-
seite des Faltblatts sind zahlreiche Adressen und Kontaktdaten von 
Geschäften, Unternehmen und Einrichtungen verzeichnet – der  
WilhelmStadtPlan ist also auch ein praktisches Adressverzeichnis 
für den Haushalt.
Ab Dezember wird der neue Stadtplan in zahlreichen Wilhelmstädter 
Geschäften und Einrichtungen sowie im Stadtteilladen Adamstraße 
39 kostenlos erhältlich sein, ebenso wie die bislang erschienenen 
Broschüren »Wilhelmstädter Dienstleister«, »Wilhelmstädter Leben 
und Genuss« sowie »Wilhelmstädter Gesundheitsangebote«. Außer-
dem ist der Stadtplan auch im Internet als Download verfügbar: 
www.wilhelmstadt-bewegt.de
Initiiert und realisiert wurde das Projekt durch das Geschäftsstraßen-
management Wilhelmstadt, unterstützt durch Gewerbetreibende 
des Gebiets. � us

Neu: Der WilhelmStadtPlan

Gesundheitsamt lädt zum  
Informationstag ein

Anlässlich des Welt-AIDS-Tages am 1. Dezember und des Inter-
nationalen Tages der Menschen mit Behinderungen am 3. 
Dezember laden der Bezirksstadtrat für Soziales und Gesund-
heit Frank Bewig, der Beauftragte für Senioren und Menschen 
mit Behinderung Sargon Lang und die Beratungsstelle für 
behinderte, krebs-und aidskranke Menschen des Gesundheits-
amtes (»Mela 8«) zu einem Informationstag am 1. Dezember 
in die Melanchthonstraße 8 ein. Von 15–19 Uhr gibt es dort für 
alle Interessierten ein vielfältiges Angebot:
– �Zum Thema Behinderung werden in der Turnhalle der Bera-

tungsstelle verschiedene Sportarten vorgestellt: Gymnastik 
nach Krebs, Judogruppe des TSV Spandau 1860 e.V., Rollstuhl- 
und Rollschuhtanz. Auch gibt es einen Körperkoordinations
test für Kinder.

– �In einem Rollstuhl-Parcours kann jeder seine Geschicklichkeit 
beim Rollstuhl-, Rollator- oder Deltaradfahren ausprobieren.

– �Die Gruppe der »Spandauer Roller« präsentiert sich und ihre 
Arbeiten.

– �Wer sich informieren möchte, dem steht ein großes Angebot 
zur Verfügung. Ob zum Thema Schwerbehindertenrecht, Pfle-
geversicherungsgesetz, pflegerische Versorgung im häuslichen 
Bereich oder Eingliederungshilfe – das Team der Beratungs-
stelle »Mela 8« steht für alle Fragen gern zur Verfügung.

– �Die Deutsche MS-Gesellschaft und die Deutsche Rheuma- 
Liga Berlin e.V. werden mit einem Informationsstand vertre-
ten sein.

– �Die FÖV Service gGmbH aus Spandau informiert über Mög-
lichkeiten der Beschäftigung auf dem ersten Arbeitsmarkt 
für Menschen mit Behinderungen.

– �Filmvorführungen gibt es zu den Themen »Krebs« und »Wie 
kann ich meine Behinderung überwinden«.

Ein musikalisches Rahmenprogramm wird geboten, und auch 
für das leibliche Wohl wird gesorgt. 
Wer den Termin am 1. Dezember 2016 nicht nutzen kann, dem 
steht das Beratungsangebot der Mela 8 ohne Anmeldung auch 
zu folgenden Sprechzeiten zur Verfügung: Dienstags 9–12 Uhr 
und donnerstags 16–18 Uhr sowie andere Termine nach telefo-
nischer Vereinbarung: Tel. 369 976-11 oder -44.

Leserpost
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Adressen 

Prozesssteuerung und 
Sanierungsbeauftragter
Koordinationsbüro für Stadtentwicklung 
und Projektmanagement (KoSP)
Schwedter Straße 34A, 10435 Berlin
www.kosp-berlin.de
Andreas Wilke, Tel. 030 -330028 - 36
wilke@kosp-berlin.de
Linda Tennert-Guhr, Tel. 030 - 330028 - 30
tennert-guhr@kosp-berlin.de

Geschäftsstraßenmanagement
Ulrike Stock / Torsten Wiemken, 
Tel. 030 - 30 12 46 97 bzw. 0178 - 352 38 01 
gsm@wilhelmstadt-bewegt.de
Öff nungszeiten Büro Adamstraße 39 
(Stadtteilladen) Di und Mi 10–13 Uhr
die raumplaner / LOKATION:S
Kaiser-Friedrich-Straße 90, 10585 Berlin
www.die-raumplaner.de

Stadtteilvertretung Wilhelmstadt 
Sprecher: Friedrich-Karl Berndt, Michael 
Henkel, Elmas Wieczorek
Öff entliche Sitzung: 
jeder 1. Mittwoch im Monat, 19 Uhr 
Stadtteilladen Adamstraße 39
www.stv-wilhelmstadt.de 

Bezirksstadtrat für Bauen, Planen, 
Umweltschutz und Wirtschaftsförderung
Carsten-M. Röding
Bezirksamt Spandau von Berlin
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Tel. 030 - 90 279 - 22 60
baustadtrat@ba-spandau.berlin.de

Stadtentwicklungsamt, Fachbereich 
Stadtplanung
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Sprechzeiten: dienstags und freitags 9–12 
Uhr und nach telefonischer Vereinbarung

Amtsleiter: 
Markus Schulte, Tel. 030 - 90 279 - 35 72
markus.schulte@ba-spandau.berlin.de

Gruppenleitung Sanierung/
Planungsrechtliche Beurteilung:
Doris Brandl, Tel. 030 - 90 279 - 31 64
doris.brandl@ba-spandau.berlin.de

Bearbeiterinnen und Bearbeiter für das 
Förderprogramm »Aktive Zentren Berlin«

Kerstin Schröder, Tel. 030 - 90 279 - 35 73
kerstin.schroeder@ba-spandau.berlin.de

Jörg Rinke, Tel. 030 - 90 279 - 3568
joerg.rinke@ba-spandau.berlin.de

Katharina Lange, Tel. 030 - 90 279 - 2280
katharina.lange@ba-spandau.berlin.de

Sozialteam Wilhelmstadt
Bürgerberatungsangebote im 
Stadtteilladen Adamstraße 39

Kontakt: Volkmar Tietz, Tel. 30 12 46 97, oder 
Mob. 0176-24981761, 

Montag, 10–12 Uhr: Ewa Betz berät zu Fragen 
der Stressbewältigung

Montag, 16–18 Uhr
Schiedsmann Dietmar Zacher berät bei 
Konflikten und Streitigkeiten

Jeden dritten Dienstag im Monat, 15–18 Uhr: 
Mieterberatung (auch zu Betriebskosten) mit
Herrn Hinze

Mittwoch, 15–18 Uhr (nicht am 1. Mittwoch
im Monat!): Volkmar Tietz zu Renten- und
Mietangelegenheiten, Betreuungsrecht; Hilfe
zu Antragsstellung und Behördengängen

Donnerstag, 14.30–16.30 Uhr: Basteln 
Handarbeiten für Jung und Alt mit
Heidemarie Koch

Donnerstag, 16–18 Uhr: Kiezsprechstunde 
mit Volkmar Tietz

2. Donnerstag im Monat, 17–20 Uhr:
RepairCafé: Hilfe zur Selbsthilfe, Reparatur
von Elektro- und Haushaltsgeräten unter
Anleitung

Freitags 10–12 Uhr: Hartz IV & mehr: Wolfgang 
Schumann berät zu Hartz IV, Jobcenter, 
Existenzgründung, Deutschunterricht

Nicht nur für viele Wilhelmstädter ist die 
»Schuh-Werkstatt« an der Pichelsdorfer/Adam- 
straße einfach eine Institution. Seit 1940 gibt 
es den Handwerksbetrieb, der 1961 in die Pi-
chelsdorfer Straße zog. 1972 übernahm dann 
Schuhmachermeister Norbert Krause das väter-
liche Geschäft. Zusammen mit seiner Frau, die 
sich hauptsächlich um die Kunden kümmert 
und ohne die – das ist ihm wichtig zu sagen – 
das Geschäft nicht funktioniert hätte.

Viele schätzen seine solide, erfahrene wie 
liebevolle Arbeit und die speziellen Fertig-
keiten, die man eben nicht bei Mister Minit 
oder sonstigen Ketten fi ndet. Norbert 
Krause kümmert sich um Schuhe, an de-
nen sich Sohlen, Absätze oder Nähte lösen, 
ebenso wie um Ledertaschen, Koff er oder 
Reitstiefel. Ordentliches Qualitätshandwerk 
wird man immer brauchen, das ist seine 
Überzeugung. »So lange es Füße gibt, wird 
es auch Schuhe geben, die eine Reparatur 
brauchen.«
Doch auch die besten Meister wollen sich 
mal zur Ruhe setzen – ohne dass deshalb 
das Geschäft verschwindet. Schließlich ist 
die »Schuh-Werkstatt« ein eingeführter 
Traditionsbetrieb, dessen Kunden selbst 
von außerhalb Berlins extra hierher kom-
men. Seit fünf Jahren bemühte sich Nor-
bert Krause, inzwischen 71 Jahre alt, des-
halb um einen Nachfolger. Das war ein 
schwieriges Unterfangen. Etliche Versuche 
über die Handwerkskammer, die Schuh-
macher-Innung, über Internet und Insera-
te blieben erfolglos. 
Doch die lange Suche hat sich schließlich 
ausgezahlt: Norbert Krause hat tatsächlich 
einen Nachfolger gefunden, der den Be-
trieb weiterführen wird. Bei einer Innungs-
reise lernte er Raphael Wolff  kennen. Der 
ist 22 Jahre jung, kommt selbst aus einer 
Schuhmacherfamilie (seine Eltern führen 
einen Betrieb in Schmargendorf), hat er-
folgreich seine Lehre abgeschlossen und 

wird nun von Krause in den Betrieb einge-
führt, der dann zum Jahreswechsel überge-
ben werden soll. 
»Das ist ein großer Stiefel, den ich mir da 
anziehe.« Um mal im Bild zu bleiben. 
Raphael Wolff  übernimmt nicht nur das 
Geschäft – auch die beiden bisherigen Ge-
sellen werden dort weiter angestellt sein. 
Die Stepperin geht nach über 40 Jahren en-
gagierter Arbeit nun auch in Rente. Der 
junge Mann weiß aber auch, dass er in 
Krause weiterhin einen guten Mentor ha-
ben wird, und dass ihn auch seine Eltern 
unterstützen. Norbert Krause wiederum ist 
es wichtig, dass das Geschäft mit derselben 
Liebe und Sorgfalt, dem Service und dem 
bisherigen Angebot weitergeführt wird, 
und dass die Kunden das auch wissen.
Das Handwerk hat es derzeit generell nicht 
leicht – das können beide nur bestätigen. 
Krause hat schon etliche Betriebe um sich 
herum kommen und gehen sehen. Vor al-
lem aber ist es schwer, Nachwuchs zu fi n-
den. Raphael Wolff  erzählt, dass sie in sei-
ner Lehrzeit nur zu dritt waren – den Ab-
schluss machten dann nur noch zwei. »Vie-
le wollen nach der Schule studieren, nur 
wenige entscheiden sich für einen Hand-
werksberuf.« Aber vielleicht werden es ja 
auch wieder mehr. Denn immerhin, sagt 
Krause, »leben wir in einer Gesellschaft, in 
der einer auf den anderen angewiesen ist.« 
Man kann nicht alles automatisieren. Es 
wird immer Menschen brauchen, die wis-
sen, wie man Schuhe besohlt, Leder fl ickt, 
einen Stuhl tischlert, ordentlich malert, 
Elektroanschlüsse verlegt.
Die Nachwuchssuche lohnt sich aber, wie 
man sieht. Das Geschäft bleibt an vertrau-
ter Adresse. Nur dass man dann eben künf-
tig sagen wird: »Na, bring die Stiefel doch 
einfach zum Wolff .« Statt zum Krause. Dem 
der verdiente zufriedene Ruhestand von 
Herzen gegönnt sei! us

Im Rahmen des Wilhelmstädter Advents-
kalenders laden auch in diesem Jahr wieder 
zahlreiche Geschäfte und Einrichtungen in 
der Wilhelmstadt zwischen dem 1. und 
dem 24. Dezember zu einer besonderen 
Aktion ein – jeden Tag an einem anderen 
Ort. Freuen kann man sich diesmal u.a. auf 
weihnachtliche Kinderfi lme beim Schoko-
Engel und bei Allianz Burgemann Hair & 
Beauty Club oder auf »Amerikanische 
Weihnachten« im Brillenhaus. Bei leckeren 
Waff eln kann man beim Juwelier Foryta 
lernen, wie man Engelshaar für den Weih-
nachtsbaum selbst macht, und auch die 
neue »Food Assembly“ lädt im Stadtteilla-
den zur Adventsfeier ein.
Alles beginnt auch mit der schon traditio-
nellen Eröff nung im Hinterhof des Weinla-
dens in der Metzer Straße 2: am 1. Advent, 
dem 27. 11., ab 17 Uhr. Im Anschluss geht es 
gleich um 18.30 Uhr weiter mit der Advents-
lesung des Café Barfl y in der Brüderstraße 
47. Am Montag, dem 28.11. wird um 10 Uhr 
der Weihnachtsbaum auf dem Földerich-
platz mit aktiver musikalischer Unterstüt-
zung der Schüler der Christoph-Földerich-
Grundschule feierlich eingeweiht. Ab dem 
1. Dezember geht es dann weiter mit den 
täglichen Aktionen, jeweils um 17 Uhr. Las-
sen Sie sich überraschen! Die teilnehmen-
den Geschäfte erkennen Sie übrigens auch 
an den großen Zahlen im Schaufenster.
Das ausführliche Programm fi nden Sie auf 
der Rückseite dieser Zeitung und als Falt-
blatt in Wilhelmstädter Geschäften. Auch 
im Internet: auf der Website www.wilhelm-
stadt-bewegt.de und bei Facebook, wo Sie 
alles unter www.facebook.com/Wilhelm-
stadterAdventskalender verfolgen können.
Die Aktion wird vom Geschäftsstraßenma-
nagement Wilhelmstadt unterstützt und 
koordiniert und mit Mitteln des Pro-
gramms »Aktive Zentren« gefördert. us

Wilhelmstädter 
Adventskalender
Eröffnung am Sonntag, 
27. November 

Die Schuh-Werkstatt bleibt
Schuhmachermeister Norbert Krause hat seinen Nachfolger gefunden

T
A

N
JA

 S
C

H
N

IT
Z

L
E

R




